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SAMSTAG, 16. THAUMOND 1788


»Grüße, guter Mann. Ich bin Clamor Heinrich Aldenhagen und bitte um Einlass. Man erwartet mich am Archigymnasium.«


Der Vorbau des Stadttores schien zusammenzuschrumpfen, als sich der Angesprochene erhob, und über meinem Kopf hallte es


»Papiere?«


Ich reichte Pass, Reiseerlaubnis, den Passierschein für die Grafschaft, das Anschreiben des Direktors und etwas Torgeld nach oben und wartete. Gerüche von Pulver und feuchtem Holz hingen in der Luft.


»Lehrer?«


Eine befehlsgewohnte Stimme ließ mich herumfahren. Unter einem sandfarbenen Herrenrock umspannte ein goldfädendurchsetzes Gilet eine mehr als wohlgenährte Körpermitte; darüber ein bockskleegrünes Halstuch, darunter moosgrüne Kniebänder. Ein Siegelring an einem fleischigen Finger deutete auf mich. Die Erscheinung klopfte mit einem Fritzstock einmal auf den Boden und wiederholte


»Lehrer?«


Ich nickte.


»Ja.«


»Des Schreibens mächtig?«


»Ja, Deutsch, Latein, Hebräisch Franzö-.«


»Sollte reichen.«


»Und Kenntnisse in-.«


»Es genügt! Kommen Sie mit!«


Wäre in diesem Moment Hippolyte herein galoppiert, ich hätte nicht mehr Verwirrung aufbringen können.


»Papiere!«


Ich hatte den Torwächter völlig vergessen und griff erschrocken nach meinen Unterlagen.


»Kommen Sie! Lassen Sie Ihre Truhe stehen, Jakob wird sie zu Ihrem Quartier bringen. Kommen Sie endlich!«


Der Goldgrüne hatte die Tür geöffnet, nickte dem Torwächter zu und trat hinaus.


Ich zog meinen braunen Radmantel eng um mich und folgte ihm. Draußen sprach er mit einem hageren Burschen und marschierte dann Richtung Osten. Es war windig, aber nicht unangenehm und ab und zu trafen uns ein paar Wintersonnenstrahlen.


Wir eilten vorbei an Fachwerkhäusern, die sich gegenseitig zu stützen schienen. Bei einigen hingen die Läden schief in den Angeln, an anderen konnte ich den Stützbalken kaum trauen. Noch im letzten Moment wich ich einem Fäzen aus. Hier trieben sie wohl auch die Schweine entlang. Zur rechten Hand quietschte eine Schwengelpumpe, zur linken gackerten Hühner. In der Türöffnung eines Wirtshauses erschien eine dralle Dunkelhaarige.


»Ehrwürdige Grüße, Hofrat, kehren Sie doch nachher ein. Vor einer Wahl sollte man immer auf Fortuna trinken.«


»Grüße, Wirtin. Immer tüchtig und auf einen Handel aus, wie?! Hoffe Sie und der Wirt erfreuen sich guter Gesundheit?! Frisch ans Tagewerk!«


Wir eilten weiter und überholten eine hutzelige Alte, die mit unermüdlichen »Wärmt euch, kauft Schwefelfäden«-Rufen für ihre Waren warb. Ich erblickte eine Kirche. Ihr Turm endete abrupt, die Öffnung schien mit Holzbrettern geschlossen worden zu sein.


Von Süden wehte der scharfe Geruch einer Gerberei. Über uns tönte eine Männerstimme:


»Gerstein, so früh schon auf?«


Die Stimme gehörte zu einem Mann, der bei seiner Morgentoilette war und mit offenem Jabot und schiefer Perücke an einem der oberen Fenster stand.


»Professor Viemann! Einen herrlichen guten Morgen! Nicht jeder kann nach der Neunerglocke aus den Federn kriechen.«


Beide Männer lachten, und wir setzten unseren Weg fort.


Der intensive Geruch eines Schweinestalls ging in die wohligen Düfte eines Backhauses über.


Hofrat Gerstein, so hatte ich aus den Anreden geschlossen, wies nach rechts auf schmales, etwa 13 Fuß breites Fachwerk.


»Die Lehrerwohnung. Das Fahrenbergsche Haus. Witwe Kagenbusch hat sicher schon alles vorbereiten lassen.«


Ich trat Richtung Tür. Ein Waschkrug und Gerstenbrei zur Stärkung. Wunderbare Aussichten.


»Wo wollen Sie hin? Dafür ist später Zeit. Kommen Sie!« Wieder sah ich seinen Rücken.


Sollte ich mich weigern? Sollte ich einfach stehenbleiben? Nein, allein in einer fremden Stadt war es sicher nicht gut, es sich mit einem zu verscherzen, der sich Goldfäden leisten konnte. Ich setzte mich wieder in Bewegung.


Ein großes klosterähnliches Gebäude, ein Gildenhaus, etwas entfernt zwei weitere Kirchen. Diesmal mit vollständigen Türmen. Endlich lenkte er seine Schritte nach links und blieb stehen. Ein Eckhaus, zwei Stock hoch, Spitzbögen. In der Höhe über uns Erkertürmchen.


Hofrat Gerstein klopfte, die Tür öffnete sich und vor uns stand ein Mann, der mich an Beschreibungen von Vauscancons Automaten erinnerte. In der Figur kantig, bewegte er sich mit abrupten Bewegungen. Kopf und Oberkörper sausten bis fast in die Waagerechte, dann wieder nach oben.


»Ehrenwerte Grüße Klagcamerarius Gerstein. Zu Herrn Amtmann Hoberg?«


»Ja, danke Ratsdiener Wolters.«


Erneut sahen wir kurz seinen Hinterkopf.


»Sofort. Kommen Sie bitte. Hier entlang.«


Er ruckte ein paar Schritte zurück. Gerstein trat ein. Ich tat, was ich bisher getan hatte: Ich folgte.


Wir standen in einer holzgetäfelten Halle. An den Wänden Bänke, sonst war es leer und eisig. Der Ratsdiener drehte sich um, durchquerte den Raum und klopfte an eine Tür, rechts neben einem steinernen Kamin. Ein Brummen ertönte, er öffnete die Tür. Leises Stimmengemurmel. Wieder eine Verbeugung, wir sahen seine Kehrseite. Noch in dieser Haltung drehte er sich herum, setzte zwei Schritte zurück und sprach zum Dielenboden:


»Ehrenwerter Herr Klagcamerarius. Bitte kommen Sie herein.«


Gerstein nickte und trat an ihm vorbei ins Zimmer. Ich hinterher.


»Guten Morgen Amtmann Hoberg. Habe das Problem gelöst. Wollte gerade eine Depesche senden, war bereits am Westentor, um aufsatteln zu lassen. Da steht der da. Sagt, er ist der neue Lehrer und kann schreiben.«


Er wandte sich an mich.


»Sie vertreten Stadtsekretär Löbbecke als Schreiber bis er wieder auf den Beinen ist. Amtmann Hoberg hier braucht sie.«


Er wandte sich an den Anderen.


»Ich erwarte am Montag den ersten Bericht. Empfehle mich.«


Er tippte mit seinem Stock einmal auf dem Boden und verließ das Zimmer. Ich sah fragend auf den Mann im Raum am Kontor.


Blutunterlaufene Augen, Bartstoppeln und unter der hellbraunen Perücke lugten dunkle Strähnen hervor. Er schien keine Frau zu haben, die ihn umsorgte, bevor er morgens aus der Türe trat. Am linken Ärmel hing anstelle eines Knopfes nur ein dünner Faden und auf seinem Halstuch fanden sich Reste von zuvor genossenen Mahlzeiten. Müde starrte er mich an und holte aus seiner linken Rocktasche eine Tabatiere, klopfte kurz auf und bot sie mir an. Ich schüttelte den Kopf. Sorgfältig sammelte er mit leichten Fingerschlägen den Tabak in der Mitte der Dose, griff dann hinein und formte ein Klümpchen zwischen zwei Fingern und dem Daumen. Winzige Tabakkrümel gesellten sich zu den Überbleibseln früherer Schnupfmomente auf dem Tisch. Beide Nasenlöcher wurden schniefend bedient. Dann spuckte er in flachem Bogen neben sich auf den Boden, eindeutig nicht das erste Mal in letzter Zeit und verstaute das Behältnis wieder in seiner Tasche. Er kratzte sich mit beiden Händen am Bauch, verharrte in dieser Haltung und atmete tief aus.


»Herr Amtmann. Nun, vielleicht darf ich mich zunächst vorstellen? Mein Name ist Clamor Heinrich Aldenhagen. Ich bin heute Morgen nach Dortmund gekommen, um meine Stelle im Archigymnasium anzutreten. Dann hat mich dieser Gerstein hierhergeschleppt. Ich weiß nicht, warum und was ich hier soll oder wer Sie sind. Ich bin derangiert von der Reise und ich habe Hunger. Wo ist Professor Gierig? Er erwartet mich heute. Was soll das denn alles hier?«


Mein Herz klopfte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich verwirrt, wütend oder sehr hungrig war. Sicher benötigte ich Antworten und dann wollte ich selbst entscheiden, welchem Gefühl ich den Vorzug geben würde. Ich atmete tief ein und langsam aus. Mein Gegenüber blickte mich schweigend, an und schien abzuwägen, was er von mir halten sollte. Nun, dann waren wir uns darin einig. Ich atmete erneut ein, straffte mich und suchte seinen Blick.


»Gut, zu allererst einmal. Wer sind Sie?«


Er richtete sich auf seinem Stuhl auf. Dann erhob er sich.


»Hoberg. Johann Gottlieb Hoberg.«


Er legt seine Hand flach auf seinen Bauch, sah kurz zu Boden und endlich mir in die Augen.


»Ich bin Marktpolizist.«


Seine Hand bewegte sich vom Körper weg, er schien auf etwas zu horchen und fixierte einen Punkt hinter meiner rechten Schulter. Dann blickte er wieder in meine Richtung, zuckte kurz mit den Achseln und sackte zurück auf seinen Stuhl. Sein Blick wanderte zu Boden, er legte seine Hand auf sein Gemächt und ruckte.


Ich schloss für einen Moment die Augen.


»Beleuchten Sie mir bitte das Sujet.«


Sein Blick erinnerte mich an den Ausdruck der Kühe beim Wiederkäuen.


»Erklären Sie mit bitte, worum es hier geht.«


»Ahh, nun denn wohl. Heute Nacht fand man den Bäckermeister Johann Melchior Boemke tot in seinem Backhaus. Sein Kopf war eingeschlagen und er lag über einem aufgeplatzten Sack Roggenmehl. Er war ein Schwarzbäcker, ein Tunichtgut.«


Er drückte seinen Rücken durch und hob das Kinn.


»Ich als Marktpolizist, kläre den Mord auf.«


Er sank wieder in sich zusammen.


»Dafür benötige ich nun mal einen Schreiber. Und der Stadtsekretär ist krank. Und deswegen sind sie nun da.«


Meine Beine zitterten, ich trat einen Schritt zurück und ließ mich auf einen Stuhl gleiten. Der harte Druck an meinem Gesäß beruhigte mich. Ein Toter, eine Mordtat. Und er sollte ihn aufklären. Und ich sollte alles aufschreiben. Das konnte doch nicht wahr sein?


»Ich kann doch nicht einen Mord aufklären. Ich bin Lehrer.«


»Sie klären gar nichts auf. Der Verdächtige sitzt schon im Katharinenturm und ich überführe ihn. Sie sind nur der Schreiber.«


»Ich bin kein Schreiber, ich bin Lehrer. Ich weiß doch gar nicht. Ich kann doch gar nicht. Also guter Mann, das geht einfach nicht.«


Die müden Augen fixierten mich.


»Glauben Sie, das gefällt mir? Einen Fremden mit rumzuschleppen. Aber wenn Hofrat Gerstein eine Idee hat, dann ist das keine freundliche Einladung.«


»Darf er denn das einfach so?«


»Er ist zweiter Kämmerer. Über ihm stehen nur vier Ratsmitglieder. Und ab der nächsten Woche sicher nur noch drei. Der Fluch der freien Reichsstadt.«


Er senkte seine Stimme und beugte sich herüber. Die Reste auf dem Halstuch entpuppten sich als Überbleibsel von Eiern, Speck und Bratensoße. Ich wich vor der Schnupftabakgeruchswolke zurück.


»Haben Sie seinen Stock bemerkt?«


Ich nickte.


»Sehen sie, Preußisches ist ganz nach seiner Fasson. Also gibt er die Marschroute und wir Kerls, ob lang ob kurz, wir schwatzen nicht, wir folgen.«


Ich wich seinem Atem erneut aus. Der Stuhl knarzte unter mir. Mein erster Eindruck war korrekt gewesen. Herr Hofrat Gerstein war gewichtig in mehr als einer Hinsicht. Wenn ich überhaupt eine Zukunft als Lehrer in dieser Stadt haben wollte, durfte ich es mir nicht mit ihm verscherzen.


»Was tut so ein Schreiber eigentlich?«


»Schreiben.«


Wir sahen uns an. Sein rechter Mundwinkel verzog sich. Ich lächelte.


»Ich meine, was genau schreibe ich? Und wo soll ich arbeiten?«


»Alles. Und Sie begleiten mich.«


Er biss sich auf die Unterlippe, kratzte sich am Kinn und stierte ins Leere. Dann stand er auf und musterte mich.


»Nun, Sie werden müde von der Reise sein. Ich bringe sie erstmal zur Witwe Kagenbusch. Sie wohnen doch im Fahrenbergschen Haus?«


Ich nickte und hoffte, dass ich den Namen vorhin genau verstanden hatte.


»Und zur fünften Stunde sehen wir uns dann im Schwarzen Raben und besprechen alles.«


Fast erwartete ich, dass er mir den Arm tätschelte.


Hoberg brachte mich zurück zu dem schmalen Haus, wies auf einen Schlüssel an einem Haken über dem Türstock und überließ mich, mit einer Erinnerung an unsere abendliche Verabredung, meinem Schicksal.


Ich schloss die Tür auf und besah mir meine zukünftige Bleibe. Unten ein kleiner Wohnraum mit einem offenen Kamin, einem Schrank, einem Tisch und einer hölzernen Bank. An der Wand ein paar Bretter, auf einem, einige Kienspäne in einem irdenen Schälchen. Eine Stiege führte nach oben. Ein Bett, Waschgeschirr auf einem Schemel, ein Schrank, daneben meine Reisetruhe. Ich setzte mich in der Wohnstube an den Tisch.


Was war das denn? Vor einer Woche war ich frohgestimmt und voll guten Mutes aus Duisburg aufgebrochen, um hier in Dortmund meine neue Stelle am Archigymnasium anzutreten. Noch gestern Abend, im Wirtshaus der letzten Posthalterei saß ich in der Schankstube in Erwartung wissbegieriger Kinderseelen. Ich stellte mir meine Schüler vor, die über das was sie sehen und hören, Unterricht begehren und ihre Kenntnisse mit meiner Hilfe zu vermehren suchen. Nun ja, es mag sein, dass ich diesen Teil etwas erhöht hatte, der Branntwein, den ein Mitreisender ausgab, mag dazu beigetragen haben. Heute Morgen dann, gestärkt mit Eiern und Speck für die letzte Etappe verbrachte ich zwei Stunden im Marterkasten der Preußischen Post und die letzten Meilen auf einem Fuhrwerk eingeklemmt zwischen Braunkohl und Aalraupen. Erst die verheißungsvollen Mauern der Stadt, dann dieser goldfädige Grüne. Ich wünschte mir sehnlichst einen von Ossians Nebelgeistern, die den Schleier der Zukunft lüfteten. Nichtsdestotrotz war ich nun hier und Schreiber. Schreiber eines Büttels. Nein, eines, ich hob mein Kinn, eines Marktpolizisten. Ich fühlte mich – wie fühlte ich mich? Als Kind war ich über eine Obstwiese gerannt und hatte einen Baum übersehen. Die Minuten danach waren in etwa mit dem Gefühl vergleichbar: geradezu stumm vor Verwirrung. Frauenzimmer lösten ihre Probleme mit Riechsalz. Vielleicht wäre Branntwein eine Lösung? Vielleicht könnte ich in einem Wirtshaus einkehren und einen Taler in die Vergessenheit investieren. Als hätte ich auch nur Stüber zu verschleudern. Wie viel bekam eigentlich ein Schreiber? Also ein Vertreter des Schreibers? Würde ich überhaupt entlohnt werden? Herr, Du lenkst meine Schritte. Gib mir den Verstand, das Ziel zu erkennen und Deinem Weg zu folgen. Zu viele Fragen und ungelöste Probleme. Ich beschloss, schrittweise vorzugehen. Erst würde ich mich zum Markt, von dem der Fuhrmann heute Morgen gesprochen hatte, durchfragen. Ich würde mich stärken und dann Professor Gierig meine Aufwartung machen, um endlich meine Stelle als Lehrer anzutreten.


Pock Pock Pock.


Die Tür öffnete sich und zwei Frauen betraten die Stube. Bei der Jüngeren hatte es Gott gefallen, die Menge Sommersprossen auf ihr zu platzieren, die für die ganze Region gereicht hätten. Die Ältere blieb an der Tür stehen. Sie trug den Schlüsselbund an der rechten Seite, ihr Haar war dunkel, zurückgesteckt unter einer weißen Haube. Ich verspürte den Wunsch, ihr all meine Sorgen anzuvertrauen, und hoffte, sie würde sie mir nehmen und mich in einem Kokon aus Wohlbehagen zurücklassen.


»Nun mein Herr? Haben Sie sich schon gut eingerichtet? Habe gehört, wie sie angekommen sind. Ich dacht mir, bring dem jungen Herrn mal was zu essen. Muss ja hungrig sein. Mein Friedrich isst so gern, kommt ganz nach seinem Vater. Gott hab ihn selig. Nu reist er, mein Friedrich. Ist ein kluger Kopf. Ach, wo hab ich nur meinen? Ich bin Witwe Elisabeth Kagenbusch.«


Sie nickte der Sommersprossigen zu und vor mir auf dem Tisch erschienen auf einem Holztablett ein Krug, ein halber Laib dunkles Brot, ein Töpfchen Butterschmalz, ein Messer und ein Stück dunkle Wurst. Ich roch Pfeffer und Zimt.


»Mein Friedrich liebt Beutelwurst. Schon als Knabe stibitze er sie immer aus der Kammer. Habs natürlich immer gemerkt. Langen Sie doch zu.«


Nun stieg mir auch das Aroma von Majoran in die Nase. Mein Magen knurrte und ich nahm das Messer


»Vielleicht möchte der junge Herr später zu uns herüberkommen. Meine Schwägerin und ich wohnen nebenan und zur dritten Stunde trinken wir gerne eine Schokolade.«


»Nun, danke. Ja gern. Danke für das Essen. Es sieht köstlich aus.«


Sie warf noch einen letzten Blick auf das Tablett, winkte dem Mädchen und beide verließen das Haus. Das Essen sättigte meine Sinne und füllte meinen Magen.


Ich hielt es für angemessen, mich für die Vorstellung beim Direktor frisch zu machen. Ich stieg nach oben und setzt mich auf das Bett. Kein Rascheln. Mit der flachen Hand drückte ich auf den Leinensack. Kein Knistern. Meine Augen schließend, ließ mich nach hinten gleiten. Federn. Kein Stroh. Was für ein Luxusleben. Ich öffnete meine Augen und blickte an die Holzdecke. Im hinteren Winkel hatte eine Spinne Fäden hinterlassen. Die geweißelte Decke quoll rau zwischen den glatten, dunklen Balken. An der Wand über mir ein Haken. Wozu? Im Fenster das Licht der Wintersonne. Ich atmete den Geruch der Federn und des Linnens. Weit entfernt der Schrei eines Habichts. Ich richtete mich auf, rutsche von der Bettstatt und kniete mich auf den Boden. Mit zwei schnellen Handgriffen öffnete ich meine Reisetruhe, schob meine gefaltete Wäsche zur Seite und griff nach meinem kleinen privaten Kästchen. Ich öffnete eines der Glasfläschchen. Orangen! Ich atmete tief ein und massierte mir die Schläfen, kämmte die Haare zu einem neuen Zopf, nahm meine Bourse und ließ das Ende des Haarzopfs in den kleinen Beutel gleiten.


Wenn Hoberg recht hatte, war es wohl hier angebrachter, mit einem Band zu wickeln. Wie teuer wohl ein solches Band hier war? Ob es wohl unschicklich wäre, die Witwe auf einen ehrlichen Händler anzusprechen? Ich versuchte, meine Frisur mit meinem kleinen Spiegel so ordentlich wie möglich zu formen – einen größeren Spiegel auch so etwas, das ich auf meine Liste zur Anschaffung setzen musste – und tauschte meinen Reisemantel gegen meinen Justaucorps.


Erst entleerte ich meine Blase, dann das Nachtgeschirr und war froh, dass mein Fenster über einem kleinen Sandplatz lag. In Duisburg hatte ich mehrere unschöne Erlebnisse mit ungestümen Nachttopfleerungen gehabt. Da hatte ich mir geschworen, niemals mit dem Ruf »Et kütt!« die Strassengänger zu beglücken.


Aufpoliert öffnete ich die Tür, stieg die Treppe hinunter und machte mich auf, mich zu Professor Gierigs Haus durchzufragen.


»Hier sind Sie nun am Archigymnasium zu Dortmund. Ich freue mich, Sie hier unter lauter Männern von bewährter Rechtschaffenheit und Freundschaft zu begrüßen. Ich hoffe, auch Sie werden mit uns über gemeinnützige Gegenstände hinaus, die eifrige Jugend an den Geschmack der Gelehrsamkeit gewöhnen. Wie Sie sicher wissen, wurde unser Gymnasium am 22. Thaumond 1543 von Johann Lambach gegründet. Er, ebenso wie sein Nachfolger Friedrich Beurhaus, waren Anhänger des Philosophen Petrus Ramus. Wenn Sie mir ein paar kurze Bemerkungen zu seiner Dialectique gestatten?!«


Ich spürte, wie sich die Rückenlehne des Holzstuhls langsam in meine Schulterblätter bohrte. Der Professor hatte mich freundlich begrüßt, wir hatten uns gesetzt und nun hielt er eine Begrüßungsrede. In meinem rechten Fuß kribbelte es. Wie viel Zeit der Professor wohl für mich eingeplant hatte?


»Die sinnlichen Werkzeuge sind Spiegel, in welche die Seele als ein Auge stehet. Wir müssen der Jugend den Verstand und die Urteilskraft geben, ihre verschiedenen Verhältnisse zu erfassen.«


Auf dem Boden krabbelte ein kleiner Käfer mit schwarzbraunem Körper und braunscheckigen Flügeln. Die Fühler zuckten, die Beine verharrten. Ein weiteres Zucken und das Tier verschwand zwischen zwei Dielen. Ein Anobium pertinax wenn ich nicht ganz falsch lag. »Totenuhr« hatte meine Großmutter ihn genannt. »Junge, hüte Dich, wenn Du die Totenuhr siehst, dass Du sie nicht auch bald hörst!«


Der Professor pries inzwischen die Vorteile der alten Sprachen. Bei allen Heiligen. Ich wollte unterrichten. Ich hatte geglaubt, Vorlesungen mit dem Überleben von Bergs Überlegungen zur Reformationsgeschichte hinter mir gelassen zu haben. Gierigs Wangen röteten sich, seine Hände formten Ideen in der Luft.


»Wahr ists, dem Menschen ist Verstand genug geschenket.


Sein flüchtig Denken ist kaum von der Welt umschränket.


Was nimmer möglich schien, hat doch sein Witz vollbracht


und durch die Sternenwelt sich einen Weg erdacht!«


Die Arme wie Salomon in der Gegenwart der ganzen Versammlung Israels ausgebreitet, schwieg er. Ich zuckte und suchte seinen Blick. Erwartete er Applaus? Ich räusperte mich und erhob mich.


»Nun, ich, danke. Und ich freue mich auf diese neue Aufgabe.«


Was konnte ich noch sagen? Dass ich mich bemühen würde, war sicher selbstverständlich. Dass ich mich geehrt fühlte? Ob ihn das interessierte?


»Nun denn, Schulmeister Aldenhagen. Hier ist die Auflistung Ihrer Stunden.«


Er hielt mir ein säuberlich beschriftetes Blatt entgegen.


»Und wenn Sie erst einmal ein paar Wochen hier sind, können wir über Ihre Ideen zum Angebot bezahlter Zusatzstunden reden.«


Der Gedanke gefiel mir.


»Am Dienstag werden Sie Ihre anderen Kollegen kennenlernen. Wir alle treffen uns um die fünfte Nachmittagsstunde im goldenen Löwen. Das Gasthaus finden Sie, wenn Sie sich von der Marienkirche Richtung Ostentor wenden. Rechter Hand treffen Sie auf den Löwen. Nun denn, ich denke, das war es für heute. Ich wünsche Ihnen einen guten Beginn und einen frohen Tag des Herrn.«


»Danke Professor Gierig. Ich äh-.«


Ich stand auf, verbeugte mich und wandte mich zur Tür.


»Ach, eins noch-.«


Ich drehte mich halb zu ihm um und blickte ihn über meine Schulter an.


»Tadelloses Benehmen, kein Aufsehen, Aufenthalt nur an angemessenem Ort. Denken Sie daran, Sie sind nun Teil des ehrwürdigen Archigymnasiums und ein Vorbild für unsere jungen Geister.«


Ich nickte und ging.


Sommersprosse öffnete die Tür, knickste und vollführte eine einladende Geste in die Stube hinein. Ich trat ein, sie schloss die Tür hinter mir und huschte zu einer weiteren Tür im hinteren Teil des Raumes. Witwe Kagenbusch erhob sich von einer nussbaumfarbenen Polsterbank und lächelte.


»Ah, der junge Herr. Darf ich Ihnen meine Schwägerin vorstellen, Witwe Sibylla Kagenbusch.«


Die weiße Perücke zu einem hohen Knoten gesteckt. Ein kleiner Schönheitsfleck zierte die Mitte ihrer oberen Stirn. Dunkel erinnerte ich mich an die Bemerkung eines Freundes über die geheime Sprache der Pigmenta. Aber Genaueres wusste ich nicht mehr. Die Frau wirkte so passend wie ein Zierkissen auf einem Bauernschemel. Sie saß kerzengerade, reichte mir grazil die Rechte und blickte zu Boden. Ich ergriff ihre Hand, verbeugte mich kurz und hauchte über ihre Fingerglieder. Sie faltete ihre Hände über einen Stickrahmen in ihrem Schoß und blickte zum Fenster.


»Philipp brachte immer Blumen.«


Blumen? Ich wollte ihr nicht den Hof machen. Ich wollte-, nun, ich war eingeladen worden. Hätte ich ein Geschenk bringen sollen?


»Nun, setzten Sie sich erstmal junger Herr.«


Die dunkelhaarige Witwe wies auf einen fragil wirkenden, geschnitzten Stuhl gegenüber ihrer Schwägerin. Vorsichtig glitt ich auf das Polster. Er hielt mein Gewicht und ich entspannte mich.


Zwischen den Damen und mir stand ein Tischchen. An der Wand hingen Scherenschnitte, zwei Landschaftsbilder und eine Jagdszene. Ich hörte das Ticken einer Uhr und das Tschilpen eines Kanaris.


Die hintere Tür öffnete sich.


»Ah, Magda, hier hin!«


Das Mädchen stellte das Tablett mit Geschirr auf den Tisch, knickste und ging. Die Witwe nahm die Kanne und reichte mir eine Tasse. Langsam goss sie die cremige Flüssigkeit ein. Auch ihre Schwägerin und sie selbst bekamen ein gefülltes Trinkgefäß. Es wogte dunkles Braun und ich atmete in das süßbittere Aroma.


Die Zierliche blickte zu mir herüber.


»Die Beste, die man in dieser Stadt bekommt. Direkt von den Inseln. Apotheker Kirchhoff nennt es Gesundheitstrank.«


Die Schwarzhaarige murmelte


»Dafür schlägt er auch immer zwei Stüber oben auf.«


Ihre Schwägerin strich über das Blumenmuster ihrer Tasse.


»Philipp schenkte mir ein Veilchen. Im Sommer.«


Unschlüssig über eine angemessene Reaktion schwieg ich. Draußen quietschte das Rad eines Karrens.


Die ältere Witwe Kagenbusch nahm einen Schluck.


»Nun junger Herr, wir müssen ihre Unterbringung besprechen; Kost und Logis im Fahrenbergschen Haus übernimmt das Gymnasium.«


Ein seltsames Gefühl, mit einem Fremden, einer Frau, über meine Angelegenheiten zu sprechen. Andererseits war ich ihr dankbar, dass sie das Thema anschnitt.


»Magda stellt Ihnen morgens Biersuppe vor die Tür und wenn Sie Brot, Eier oder Wurst benötigen, klopfen Sie an. Für alles andere können Sie sich an Kaufmann Brockhaus wenden. Er ist vertrauenswürdig. Ich habe mit ihm schon gesprochen, er gewährt Kredit gegen ihren Lohn beim Gymnasium.«


Ihr Blick glitt über meinen Aufzug.


»Sie haben wohl keinen Burschen. Magdas Bruder kann Ihnen auch einmal zur Hand gehen.«


Ihre Schwägerin blickte von ihrem Stickzeug auf und musterte mich.


»Er kennt auch den Schneider vor Ort.«


Sie blickt wieder aus dem Fenster.


»Meinem Philipp stand Blau so gut.«


»Ja, äh, vielen Dank Witwe Kagenbusch. Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Ich danke Ihnen und nun, nein, ich habe keinen Burschen.«


Als könnte ich mir einen Burschen leisten.


»Ich, äh- ich werde mich an den Kaufmann wenden. Gleich am Montag.«


»Und wenn sie sonst etwas benötigen, kommen Sie zu mir. Unsere Familie hat schon immer den Lehrerhaushalt geführt.«


Sie zwinkerte mir zu.


»Nun junger Mann, zumindest bis die Herren keine Hagestolze mehr sein wollten.«


Wieder ein Zwinkern.


»Ich, äh, nun.«


Nicht dass ich einer werden wollte, aber zum Heiraten war es mir dennoch zu früh. Aber dies wollte ich keinesfalls mit den Damen besprechen.


»Ach, Witwe Kagenbusch, können Sie mir vielleicht sagen, wie ich zum Schwarzen Raben komme? Ich treffe mich dort später mit Amtmann Hoberg.«


»Mit Amtmann Hoberg? Warum denn dass?«


»Ich soll ihm als Schreiber assistieren.«


Die beiden Damen blickten sich an.


»Ob Löbbecke das gefällt?«


»Er hätte gesund bleiben sollen. Mein Philipp war nie krank!«


»Ein Lehrer als Schreiber? Das gab es auch noch nicht bei uns.«


»Wenn Sie für Amtmann Hoberg schreiben, sollten Sie die Feder spitzen. Es ist nicht wenig, worüber er sich Gedanken macht.«


Die Damen schienen noch nicht zu wissen, wozu dringlich ein Schreiber benötigt wurde, und ich würde es ihnen sicher nicht sagen.


Die Dunkelhaarige wandte sich wieder an mich.


»Zum Schwarzen Raben müssen Sie nur bis zum Markt und dann am Wickedehof, das ist der große hinter dem Brunnen, vorbei Richtung Süden. Da sehen sie auch gleich Brockhaus‘ Spezereien und Tuchwaren. Dann folgen sie dem Weg. Der Schwarze Rabe liegt rechter Hand. Sie müssen einfach nur Richtung St. Nikolai gehen.«


Wie viele Kirchen hatte diese Stadt?


»Vielen Dank.«


Ich trank den letzten Schluck meiner inzwischen nicht mehr heißen Schokolade.


Etwa eine Stunde später nahm ich in meiner Stube den Spanhalter vom Haken und klemmte einen der Schleiße hinein. Witwe Kagenbusch hatte mir eingeschärft, ihn erst am Ende des Marktes an einer der Pechfackeln anzuzünden – falls ich ihn überhaupt benötigen würde. Beide Damen hatten in ihrer eigenen Art von einem schlimmen Brand von vor über 10 Jahren berichtet. Dabei waren die Scheune und ein Teil des Wohnhauses eines Arztes, der südlich des Marktes residierte abgebrannt. Nur mit Mühe konnte das Nachbarhaus eines Richters vor dem Feuer bewahrt werden. Das Zierkissen hatte, um Genauigkeit bemüht, hinzugefügt, dass es Gottes Hand gewesen sein müsste, denn eben dieses Haus war schon seit langer Zeit Heimat eines Gespenstes gewesen. Mein Blick musste wohl meine Verwunderung, wenn nicht gar völligen Unglauben verraten haben, denn sie schickte Magda, fort, um mir den Beweis zu holen. Das Beweisstück war ein kleines Heftchen von fast 200 Seiten, dass einen Tagebuchbericht eines Florian Bertram Gerstmann enthielt. Ich musste mir selbst eingestehen, dass mich die Sorgfalt des Berichts und auch die Anmerkungen im Vorwort fast glauben ließen, dass es sich so zugetragen hatte. Aber ich erinnerte mich an eine Abhandlung über Gespenster und Vampirismus. In der Vorrede schrieb der Autor: Ich leugne zwar, dass es Gespenster gebe; ich verneine aber nicht, dass Geister erschienen sind. Er hatte in seinem Buch verschiedene Phänomene und Überzeugungen und Täuschungen des Geistes entlarvt. Ich seufzte. Es war manchmal nicht leicht, den eigenen Geist aufzuklären und dem Aberglauben entgegenzutreten.


Ich zog meinen Mantel um mich und öffnete die Tür. Kalte Dämmerung schlug mir entgegen. Ein blasser Mond stand am Ende seines ersten Viertels. Ich wandte mich nach rechts und bog auf Höhe des Hospitals, Hoberg hatte auf dem Rückweg als ortskundig und mitteilsam erwiesen, rechts ab. Gegenüber das Rathaus, links klaubten ein paar Kinder die letzten Überreste des Tagtreibens auf. Ich ging am Brunnen vorbei und hielt mich auf dem Weg. Zum Schwarzen Raben. Ich mochte den Namen nicht. Zum Glück dunkelte es schon, im Tageslicht hätte ich sicher mehr als einen dieser Totenvögel auf den Winterbäumen gesehen. Natürlich hatte ich Abhandlungen über die Entlarvung der Toten-Raben als Aberglauben gelesen, und mein Verstand stimmte auch zu, dennoch überlief mich bei Anblick von Rabenvögeln ein Schauer. Meine Großmutter stand mir vor Augen, die »Der Rabe krächzt, eine Seele wird genommen« flüsterte und sich mit knotigen Fingern im Dämmerlicht bekreuzigte. Ein Mord, die Totenuhr, nun der Totenvogel. Ich schüttelte den Kopf und atmete tief die frische Winterluft ein. Ein paar Schritte später, stand ich unter einem dunklen, angelaufenen Messingschild, das einen Raben zeigte. Vor mir erhob sich ein vormals schmuckes Gebäude.


Mit beiden Händen zog ich die Tür auf. Tabakwolken und Alkoholdunst entwichen ins Freie. Ich trat ein und versuchte, etwas zu erkennen. Das Gemurmel verstummte zwar nicht, aber ich konnte spüren, wie man mich mehr oder weniger unauffällig musterte. Rechts von mir wischte ein Mann, der auch ohne Schafe einen prächtigen Hirten fürs weihnachtliche Krippenspiel abgegeben hätte, über einen Tisch. Buschige Augenbrauen und ein braunes Wams. Er griff nach einem Krug und das Licht des Feuers aus der Küche fiel auf seine Oberarme. Nein, weniger ein Hirte, mehr ein Herkules. Er blickte kurz zu mir hoch und nickte dann gegenüber in eine dunklere Nische. Ich folgte seinem Blick und sah Hoberg an einem Tisch sitzen. Jetzt sah man ihm den – ich reckte innerlich mein Kinn – Marktpolizisten an. Er saß gerade aufgerichtet. Seine Schleife strahlend, frisch gebunden, die Knöpfe seines cremefarbenen Justaucorps – vollständig vorhanden – blitzten im Schein der Talglichter. Vor ihm standen ein gefüllter Teller und ein Krug.


Am größten Tisch, fast in der Raummitte, grölte eine Gruppe Männer. Ein junger Mann warf ein paar Münzen auf den Tisch und drängte sich wütend an mir vorbei zur Tür. Ich nutzte dies als willkommene Ablenkung von meiner Person, ging hinüber zum Marktpolizist und setzte mich ihm gegenüber auf die von den vielen Posteriora polierte Bank.


»Ah, da sind Sie ja. Gut hergefunden wie ich sehe. Und pünktlich.«


Mit Bedacht zerteilte er das Fleisch und ordnete Kartoffeln auf dem Teller. Dann hob er den Krug in Richtung Wirt.


»He da Fley!«


Der Angesprochene nickte, wischte sich die Finger an der Schürze ab und kam zu uns herüber. Er nickte mir zu »Grüße werter Herr. Womit darf ich dienen?«


»Eine warme Mahlzeit und« ich blickte auf Hobergs Krug »auch Orsade.«


Herkules entschwand und ich streckte meine Beine unter dem Tisch aus.


»Schwein?«


»Hmm« nickend nahm er einen Bissen.


»Nun, ich nehme an, sie haben ihren Professor Gierig gefunden?«


»Ja.«


Zwei weitere Gäste kamen an und die Männer am Tisch in der Mitte grüßten und rückten zusammen.


»Hasardspieler« raunte der Amtmann. »Haben Glück, dass die Gesetze gelockert wurden. Müsste sie sonst melden. Wissen um die Gefahr und spielen sich dennoch um Kopf und Kragen.«


Er schob ein Stück Kartoffel auf die andere Seite seines Tellers. Ich hörte Würfel klappern und die Ausrufe der Männer.


Wack! Vor mir stand ein Teller. Wock! Im Krug schäumte das Gerstenwasser. Ich hatte die Frau nicht bemerkt, die schon wieder in Richtung Küche verschwand.


Ich atmete in das dampfende Aroma. Ein erster süß-säuerlicher Bissen. Gut gesalzen, Pflaumen. Ich mochte Blutgemüse schon als kleiner Junge. Genussvoll nahm ich eine Gabel voll. Ich spürte, wie langsam Wärme in meine Glieder zurückkehrte. Meine Beine kribbelten und mein Magen begann sich mit der Mahlzeit auseinanderzusetzen.


»Nun« er deutete mit der Gabel auf mich »Gehen wir unsere Aufgabe an.«


Unsere Aufgabe? Hatte ich etwas verpasst?


»Wir haben den Mord aufzuklären und Gerstein will, dass das möglichst schnell geschieht. Kann wohl jetzt kein Aufsehen gebrauchen.«


»Wegen dieser Wahl?!«


»Ja. Am Donnerstag ist Ratswahl. Da Wilhelm Philipp Niess verstorben ist, rücken nun die nächsten nach und Gerstein wird vom vierten zum dritten Ratsmitglied. Über diesem stehen im Rat dann nur noch der Bürgermeister und sein Stellvertreter.


»Aber wenn nachgerückt wird, warum ist dann die Wahl so wichtig?«


»Man merkt, dass Sie neu hier sind.« Er trank einen Schluck.


Ich wartete, aber er schwieg. Als sei damit alles gesagt. Aber ich würde noch dahinterkommen.


»Eigentlich ist der Fall klar. Der Bäcker ist tot und der Täter ist bereits gefasst. Fast wie auf frischer Tat ertappt. Einer dieser jungen Burschen. War etwas mit seiner Mutter. Ist tot. War nicht leicht für alle damals. Aber wenn jeder mit Vergangenheit einfach morden würde, wo kämen wir dahin? Werden also alles nachverfolgen, aufschreiben. Muss schließlich seinen geregelten Gang gehen. Recht und Ordnung müssen wieder hergestellt werden.«


Er griff nach seinem Krug, nahm einen tiefen Zug und stellte ihn bedächtig neben seinen Teller. Sorgsam zerteilte er den nächsten Bissen.


»Hmmm«, er hob seine Gabel und deutete in meine Richtung. »Morgen ist der Tag des Herrn, also werden wir uns zunächst am Montag-.«


»Äh, ich muss am Montag unterrichten.«


»Oh, hm na gut, bis wann?«


Ich blickte im Geiste auf den Zettel, den mir Gierig gegeben hatte. »Bis zur zehnten Stunde.«


»Gut, dann treffen wir uns danach im Richthaus und inquirieren Kromberg.«


»Kromberg?«


Er nahm einen weiteren Bissen, kaute langsam und schluckte.


»Den Verdächtigen. Er hatte Streit mit dem Bäcker, dem Tunichtgut. Wer weiß, was die beiden zusammen ausgeheckt haben. Ist ein Dieb, ein Betrüger, er schadet dem Markt, macht sicher auch Geschäfte im Ardey! Bah.«


Mein Blick fragte deutlich genug.


»Gesindel, Gelumpe, das in den Wäldern haust. Diebe, Halunken!«


Womm! Seine Hand umklammerte die Gabel und fuhr mit der Faust auf den Tisch. Er atmete tief ein, und im Ausatmen legte der die Gabel neben seinen Teller.


»Nun, Sie verstehen, dass ich solche Leute nicht innerhalb der Stadtmauern dulden kann. Sie verstoßen gegen die Regeln. Es muss Regeln geben in einer Stadt und ich sorge dafür, dass sie eingehalten werden. Das ist meine Aufgabe und ich werde dafür sorgen, dass er bis zur Fehmlinde geht! Dort, am Richtplatz, wo die Gerechtigkeit für die letzte Strafe sorgt.«


Er strich über seinen linken Unterarm und umklammerte sein Handgelenk.


»Und dann ist auch allen klar, wer diese Arbeit am besten macht. Ich bin und bleibe Marktpolizist!«


Zwar folgte keine Stille, aber die Wirtshausgeräusche schienen zurückzuweichen, um der Gewichtigkeit seines Anliegens Raum zu geben.


Hoberg griff nach seinem Becher und leerte ihn.


»Wirt Fley, noch eine. Sie auch?«


Ich schüttelte den Kopf. »Gut, ich komme dann direkt nach der Schule ins Richthaus. Ich begleite Sie dann und, hmm, dann mache ich Notizen?!«


Er nickte.


»Ich habe überlegt, ich werde unterwegs mit Bleistift notieren, dann können wir es besprechen und ich verfasse später mit Tinte ein Protokoll? Oder reichen auch die Stichworte?«


»Nein. Es muss ein Protokoll sein. So ist es geregelt.«


Der Wirt trat heran und füllte Hobergs Becher auf. Ein paar Spritzer landeten auf meiner Hand, der Rest auf dem Tisch. Er griff in seine Schürze und wischte darüber. Dann nickte er uns zu und ging zur Küche. So unauffällig wie möglich, wischte ich meine Hand an meinem Mantel ab.


»Ich benötige ein leeres Journal für meine Notizen und Papier. Vielleicht hat der Amtsdiener etwas für mich?«


Er nickte. »Das werde ich veranlassen.« Er stippte Brot in die Soße. »Ich könnte ihnen auch das Schreibwerkzeug des Löbbecke bringen lassen.«


Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte in meinem Studium ausreichend Erfahrung mit fremd geschnittenen Federn gemacht. Davon, dass ich die linke Hand nutzte, wollte ich gar nicht reden.


»Bitte nur ein leeres Journal. Ich benötige ungeschnittene Gänsefedern.«


Er nahm einen Schluck. »Die Witwen Kagenbusch haben Gänse.« Wieder ein Schluck.


Nun gut, vielleicht hatte ich Glück und sie hatten noch ein paar von der letzten Mauser oder der Martinsgans übrig.


»Bei Beurhaus, willst Du mich betrügen?«


Ich fuhr herum. Am Spieltisch standen sich zwei Männer in drohender Haltung gegenüber. Im Augenwinkel sah ich, wie auch Hoberg aufstand. Da trat der Wirt hinzu. »Beruhigt euch. Wer hier flucht oder pöbelt, fliegt raus. Ihr kennt meine Regeln.« Der Kleinere der beiden reichte Hercules gerade bis zur Schulter und stand mit dem Rücken zu mir. Ihm gegenüber, nur etwas größer, ein ausgezehrter Mann, der vermutlich um die dreißig Lenze gesehen hatte. Beide Kontrahenten warfen sich finstere Blicke zu, ließen sich aber von ihren Begleitern wieder auf die Stühle ziehen.


Die Lage beruhigte sich und auch Hoberg nahm wieder Platz.


»Wir werden also am Montag zunächst zu Kromberg gehen, danach schauen wir uns Tatort und Leiche an und beginnen mit der Befragung der Familie. Ich denke wir werden das Problem schnell lösen. Es liegt auf der Hand. Sobald alles geklärt ist, werde ich dem Kämmerer eine Übersicht über eure Arbeitszeit senden und er wird die Bezahlung anweisen.«


Ich konnte und wollte ein erleichtertes Lächeln nicht unterdrücken.


»Danke.«


»Nun, ich denke, wir sind heute beide früh aus den Federn gekrochen, ich möchte jetzt nur noch nach Hause. Möchten Sie mich bis zum Markt begleiten?«


»Gern.«


Er stand auf und warf ein paar Münzen auf den Tisch. Ich tat es ihm gleich, meine Geldkatze würde dringend neue Nahrung benötigen. Dann griff er unter seine Bank und holte eine kleine Lampe hervor. Sie war etwas größer als sein Handteller und einfach geschmiedet ohne Zierrat. Ein Griff an der Seite ließ sie wie einen ziselierten Humpen wirken.


Wir gingen zur Tür und Hoberg entzündete seine Kerze an einer der kleinen Öllampen an der Wand. Er schloss die kleine Horntür seiner Lampe, öffnete die Wirtshaustür und wir traten hinaus in die kalte Dunkelheit.


Wir schritten weit aus, um durch die Bewegung warm zu bleiben. Es hatte wieder angefangen zu schneien. Feine, leichte Flocken, landeten sanft auf unseren Mänteln und unserem Gesicht. Ich spürte, wie die nasse Kälte bis zu meiner Kopfhaut durchdrang. Das kleine, tanzende Licht kämpfte tapfer gegen die Finsternis und beleuchtete die Gesichtszüge Hobergs. Er bemerkte meinen Blick.


»Wundern Sie sich? Kerzen sind teuer, nicht wahr? Aber ohne kann ich nicht gehen. Ich hasse die Dunkelheit. In ihr ist Chaos und Regeln gelten nicht mehr. Ich möchte sehen, was geschieht. Und offenes Feuer birgt Gefahren.«


Ich dachte an die eindringliche Warnung der Witwe, meinen Kienspan keinesfalls in der Nähe der Holzställe oder gar im Haus zu entzünden. Neben dem Brand im Gespensterhaus hatte es ein weiteres, größeres Feuer gegeben vor ein paar Jahren und eine Frau hatte dabei sogar ihr Leben gelassen. Eine grauenvolle Vorstellung. Ich wollte auf keinen Fall für einen so grausamen Tod oder auch nur für einen Schaden verantwortlich gemacht werden. Ein solches Feuer beeinträchtigte immer mehr als nur ein Leben.


Wir passierten den Markt und nach einem kurzen Abendgruß wandte er sich nach rechts und ich mich nach links und erreichte kurze Zeit später endlich mein neues Zuhause.









SONNTAG, 17. THAUMOND 1788


Auf meinem Waschkrug schwammen winzig kleine Eiskristalle, als ich am nächsten Morgen aufstand. Es war mir genug, mein Gesicht zu benetzten und meinen Mund auszuspülen. Ich zitterte, als ich mir meine Weste überzog. Mit gebundenem Zopf tappte ich nach unten. Wie versprochen erwartete mich vor der Tür eine Schüssel Biersuppe. Anscheinend war ich zur rechten Zeit erschienen, sie war nicht durchgefroren, im Gegenteil noch etwas warm. Daneben, in ein graues Leinentuch gehüllt, ein Stück frisches, dunkles Brot. Es schien hier nicht nur einen Schwarzbäcker zu geben.


Ich entzündete mir mit ein paar Handgriffen ein Feuer, nahm mein Essen und setzte mich in die Wohnstube an den Tisch. Die Oberfläche war von der vielen Nutzung blank poliert und strahlte heimelige Gemütlichkeit aus.


Tag des Herrn, Tag des Kirchgangs. Ich hatte mich bereits in Duisburg vor meiner Abreise erkundigt und wusste, die Reformierten waren in Dortmund seit zwei Jahren mit den Lutheranern gleichgestellt. Ich wusste aber auch, die Vorurteile der Leute sitzen tief. Warum sollte ich die Eltern meiner Schüler als Erstes vor den Kopf stoßen? Und, wie ich gestern noch von Hoberg erfahren hatte, es gab in Dortmund vier Kirchen - vier! Ich beschloss, mich einfach unauffällig unter die Kirchgänger zu mischen, die die große Kirche, dem Stadtpatron Reinoldus gewidmet und direkt gegenüber von St. Marien gebaut, verlassen würden. Ich baute darauf, dass man im Zweifelsfall dachte, ich sei einfach in einer der anderen Gotteshäuser zur Messe gegangen. Was mein eigenes Seelenheil anging, da hielt ich es ganz eng mit Luther. Es erschien mir gottesdienlicher zu sein, ein guter Lehrer zu sein, der nicht direkt von allen Eltern, ob seines Glaubens abgelehnt wird und dafür zunächst auf eine demonstrative Glaubensausübung verzichtet. Läge ich falsch, so würde ich das am jüngsten Tag erfahren. Ich hoffte aber, mein Seelenheil trüge keinen bleibenden Schaden davon, wenn ich nicht als Erstes eine reformierte Messe besuchte. Das leise Knistern des Scheits im Feuer, draußen riefen die Glocken die Menschen zur Messe. Ich schluckte die letzten Reste der Biersuppe hinunter und wischte die Schüssel mit einem feuchten Tuch aus. Die Wärme des Feuers hatte die kleine Eisschicht auf dem Wasserfass an der Tür geschmolzen. Ich würde die Suppenschüssel später bei den Damen vorbeibringen.
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